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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns am En de des
Jah res 2020 – Zeit, ei ni ge Bü cher noch auf zu ar bei ten, die ich Euch an ‐
bie ten möch te.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin ‐
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen ‐
heit, ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le
der al ten Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu ‐
zu fü gen. Zu nächst möch te ich die be ste hen den Au to ren bü cher be ar bei ‐
ten, da nach sol len dann die Bü cher zum Kir chen jahr, die An dachts bü ‐
cher und 1-2 neue Rei hen ak tu a li siert wer den.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in ‐
ter es san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Ot to Schopf
Am 2. Ju li des Jah res 1870 wur de Ot to Schopf in Heil bronn (Würt tem ‐
berg) ge bo ren, wo sein Va ter, Karl Schopf, ein Sti cke rei wa ren-Ge schäft
be saß. Wie der Va ter, der we gen sei ner vor neh men, ed len Ge sin nung,
sei nes freund li chen We sens und sei ner ge ra den, wahr heits lie ben den Art
bei hoch und nied rig ei ne all ge mein ge ach te te Per sön lich keit war, zu ei ‐
ner tie fe ren Sün den- und Heils er kennt nis kam, das be schreibt der Sohn
in der Ein lei tung zu ei nem Re fe rat über das The ma: „Wert der Sonn tags ‐
schul ar beit für den Leh rer“, mit fol gen den Wor ten:

In mei ner Hei mat leb te vor 30 Jah ren ein Herr, der des Werk tags ein
kauf män ni sches Ge schäft be trieb, des Sonn tags aber sei nen La den ge ‐
schlos sen hat te. Aus dem Um stand, daß er sei nen La den Sonn tags
schloß, dür fen wir aber nicht die Ver mu tung her lei ten, daß er ein be son ‐
ders from mer Mann ge we sen wä re. Es er leuch tet dies schon dar aus, daß
der sel be Herr ger ne sei ne Sonn tag nach mit ta ge da zu be nütz te, mit sei nen
Freun den die be nach bar ten Orts chaf ten auf zu su chen und dort in ir gend ‐
ei nem Wirts haus in fröh li chem und harm lo sem Ge plau der, aber kei nes ‐
wegs in erns ter Un ter hal tung über gött li che Din ge die Nach mit tags stun ‐
den zu zu brin gen. Sei nen La den schloß er, weil in der Bi bel stand: Du
sollst den Sab bat tag hei li gen. Und weil er ge wohnt war, das, was er als
recht und gut und Got tes Wil len ein sah, zu tun. Die ses Sonn tags schlie ‐
ßen mit der Be grün dung, die er da für hat te, brach te ihn in den Ge ruch
der Fröm mig keit. Ein eif ri ger Pas tor, der in je ner Zeit in die Ge gend kam
und al ler lei gu te Ein rich tun gen ins Le ben rief, wand te sich an un sern
from men Freund und lud ihn ein, sich an ei ner wohl eben erst ge grün de ‐
ten Sonn tags schu le zu be tei li gen. Da un ser Freund ein sah, daß es recht
und gut sei, Sonn tags schu le zu hal ten, nahm er die Ein la dung an und
ward al so Sonn tags schul leh rer. So weit war die Sa che ganz ein fach. Aber
nun soll te er un ter rich ten. Er war nicht un be gabt und in christ li chen Din ‐
gen nicht un wis send; je doch als er nun vor sei ner Kin der schar stand, da
fand er, daß Wis sen und Leh ren zwei er lei sei. Nun, er fand ei nen An ‐
fang, und wäh rend er das, was ihm zu An fang ein fiel, sag te, spitz te er
sei ne Oh ren, um zu hö ren, was die Leh rer in den be nach bar ten Grup pen
ihren Kin dern sag ten. Was er dort glü ck lich er lausch te, teil te er dann sei ‐
nen Kin dern mit und wäh rend er ih nen das Er lausch te mit teil te, war er
eif rig be sorgt, mit Hil fe sei ner fei nen Oh ren und sei ner ge üb te ren Mit ‐
sonn tags schul leh rer wei te ren Un ter richts stoff ein zu sam meln. So hat er
man chen Sonn tag un ter rich tet. Aber da bei muß te er sich doch als den ‐
ken der Mann sa gen, daß sei ne Ar beit sehr man gel haft sei. Er kauf te sich
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Bü cher, mit de ren Hil fe er sich vor be rei te te. Er las die Bi bel sorg fäl ti ger.
Er merk te, daß er Got tes Hil fe brau che, und be te te um Weis heit zum
Schu le hal ten. Er merk te, daß er nicht nur Weis heit brau che, son dern daß
er Kraft brau che. Denn das sah er bald ein, daß Sonn tags schu le hal ten ei ‐
ne ge fähr li che Sa che ist, die nur schein bar in ei ner Stun de Sonn tags schu ‐
le am Sonn tag ab ge wi ckelt ist, die ei nen viel mehr in Wirk lich keit die
gan ze Wo che kos tet, weil man eben auch so le ben soll te, wie man lehrt.
So wur de un ser Freund denn im mer mehr sei nes ei ge nen Elends in ne;
an statt ein im mer fröm me rer Herr zu wer den, wur de er in sei nen Au gen
ein im mer grö ße rer Sün der, brauch te im mer nö ti ger ei nen Hei land,
brauch te ei ne Ge wiß heit der Ver ge bung sei ner Sün den, und er fand sie
auch. Er wur de, was nicht zu ver wun dern, ein im mer be lieb te rer Leh rer,
dem die Kin der die Wo che durch nach lie fen und ent ge gen spran gen, wo
sie ihn sa hen. Er hat te schließ lich ei ne Grup pe von bald hun dert Kin dern
und war der Lei ter ei ner Schu le von ca. 300 Kin dern oder mehr.

Gott sind al le sei ne Wer ke von der Welt her be wußt. Wenn er sich ei nen
Zeu gen der Wahr heit für sei nen Dienst zu be rei ten will, dann fängt er
häu fig schon lan ge vor der Ge burt, bei den El tern und Vor el tern, sein
Vor be rei tungs werk an. Das war so bei gro ßen und klei nen Zeu gen Chris ‐
ti; dar um nimmt es uns nicht wun der, daß dies bei uns rem Freun de Ot to
Schopf sich eben so ver hielt. Die Gna den we ge, die Gott mit dem Va ter
ging, um ihn zur Er kennt nis des Soh nes Got tes zu füh ren, dien ten nicht
we nig da zu, um dem Sohn den Er zie her zu zu be rei ten, des sen er, im
Blick auf das Ziel, wel ches für ihn zu vor er se hen war, be durf te.
Ot to ver leb te ei ne glü ck li che Kind heit in sei nem El tern hau se. Zu nächst
war er län ge re Zeit Kind al lein, denn ein Söhn chen, wel ches den El tern
nach ihm ge schenkt wur de, starb nach we ni gen Mo na ten. Als es dann
dem Herrn ge fiel, den El tern Schopf ein Töch ter lein zu be sche ren, war
die Freu de Ot tos groß, und er be trach te te die Klei ne als sein spe zi el les
Ei gen tum, das er mit kei nem an dern zu tei len brau che. Er war ein äu ßerst
leb haf ter, mit rei cher Phan ta sie und schö nen Geis tes ga ben aus ge rüs te ter
Kna be, dem das Sit zen auf der Schul bank oft ei ne sau re Lek ti on war.
Aber treue Va ter lie be wuß te den Sohn zum Ler nen an zu spor nen und ihm
Lie be zu Gott und sei nem Wor te früh ins Herz zu pflan zen. Der Sohn ge ‐
noß die Lie be des Va ters und der mit zar ter Lie be ihn um ge ben den, treu
für sor gen den Mut ter mit vol len Zü gen und ver galt die El tern lie be mit
kind li chem Ver trau en und dank ba rem Ge hor sam. Daß in dem Her zen des
Kna ben schon in frü her Ju gend ein star ker Zug nach oben sich be merk ‐
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bar mach te, geht aus et li chen Ver sen her vor, die er im Al ter von 15 Jah ‐
ren nie der schrieb, und die wir hier fol gen las sen.

Mein Käm mer lein.
Bin ich beim Lam pen schei ne
In mei nem Käm mer lein,
So ganz mit mir al lei ne, –
Wie ist’s so traut und fein!
Im Käm mer lein, im klei nen,
Da ist mir’s nicht zu eng,
Da flieh ich hin, zu wei nen,
Weg aus der Welt Ge dräng’.
Hier ruh ich, wenn ich mü de,
Hier trag ich her mein Leid,
Hier grüßt mich sü ßer Frie de
In ei ner Welt voll Streit.
Hier, fern vom Welt ge trie be,
In wei he vol ler Ruh,
Find ich den Quell der Lie be
Und lau sche se lig zu.
Da däucht mich, fern von al len
Mit mei nem Gott al lein,
Gleich wei ten Tem pel hal len
Mein klei nes Käm mer lein.
Und muß aus dei nem Frie den
Ich in die Welt hin aus,
Durch Freund und Leid hie nie den,
Durch man chen har ten Strauß, –
Im Sonn- und Wet ter schei ne
Zieh ich land aus und ein:
Stets denk ich an das klei ne 
All trau te Käm mer lein!

1885.

Am 18. Mai 1884 trat der Vier zehn jäh ri ge in den Jüng lings ver ein sei ner
Va ter stadt ein. Eben so be tei lig te er sich nun als Hel fer in der Sonn tags ‐
schu le. Bei sei ner leich ten Auf fas sungs ga be fiel es ihm gar nicht schwer,
die Kin der zu in ter es sie ren und ih nen die bib li schen Ge schich ten zu er ‐
zäh len. Er ver stand es auch, tref fen de Nutz an wen dun gen zu den Lek ti o ‐
nen zu ma chen, so daß er bald als ein ge wand ter und fä hi ger Sonn tags ‐
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schul leh rer galt. Im Jüng lings ver ein wähl te man den kaum Sech zehn jäh ‐
ri gen in den Aus schuß, und doch fehl te es bis da hin dem be gab ten und
be lieb ten Jüng ling noch an der ei gent li chen Her zen ser neu e rung. Ehe
man zur Hö he wah rer Got tes er kennt nis kom men kann, muß man in die
Tie fen der Selbst er kennt nis hin un ter stei gen. Die ser Ab stieg, der kei nem
er spart blei ben kann, der in den Him mel ein ge hen will, war für den le ‐
bens fro hen Jüng ling mit tie fen De mü ti gun gen ver bun den. Er lern te die
Sün de mit ih rer furcht ba ren Macht ken nen und er fuhr die ei ge ne Macht ‐
lo sig keit ge gen über der Ver su chung. Wie dank bar war der Sohn, daß er
in den Stun den hei ßen Kamp fes in sei nem Va ter ei nen ver ständ nis vol len
Freund fand, dem er sein gan zes Herz sa gen und von dem er sich zu ‐
recht hel fen las sen konn te. Das nach fol gen de Ge dicht, wel ches Schopf
als 24jäh ri ger Jüng ling nie der schrieb, läßt uns ei nen Blick tun in die Ge ‐
dan ken und Ge füh le, die sein ju gend li ches Herz be weg ten.

Rück blick auf die Kind heits zeit.
Ihr mei ner Kind heit gold ne Ta ge,
Wie weit liegt ihr zu rück, wie weit!
So reich an Freu de, arm an Pla ge, –
Doch nicht des Le bens schöns te Zeit!

Wie ich auch trunk am Freu den bron nen, –
Nie ward ich satt, der Durst ward mehr;
Ich spiel te in des Glü ckes Won nen, –
Mein ar mes Herz blieb frie de leer!

Weil tief ge schrie ben ins Ge wis sen
Mir früh schon mei ne Sün de stand,
Wie wälzt’ ich nachts mich in den Kis sen,
Von tie fer Un ruh über mannt!
Ich kämpf te, ach, ich schwa cher Strei ter,
Mit ei nem tau send fa chen Feind;
Ich streb te hö her, tie fer, wei ter,
Doch schien der Sieg mir stets ver neint.

Kein Be ten woll te Ru he brin gen,
Denn ach, dem Vor satz un ge treu,
Der mich be trog, in al te Schlin gen
Fiel ich nach kur ze Lauf aufs neu.

Bei hal b em Mü hen kein Ge lin gen,
Bei hal b em Stre ben nichts ge schafft,
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Bei hal b em Wol len kein Voll brin gen,
Bei hal b em Hof fen kei ne Kraft!

So mußt’ ich sieg los wei ter rin gen,
Bis ich’s ge lernt, an mir ver zagt,
Zu Je su Kreu ze durch zu drin gen,
Bis ich’s al lein auf ihn ge wagt!
Am 1. Fe bru ar 1886 trat Ot to in ei nem Heil bron ner Han dels haus in die
Leh re, um sich dem Kauf manns stan de zu wid men. So konn te der Sohn,
wäh rend sich sei ne Aus bil dung voll zog, ru hig da heim im El tern hau se
wei len und die vä ter li che Auf sicht, die treue Für sor ge der Mut ter und die
Lie be der jün ge ren Schwes ter un ge stört ge nie ßen und die rei chen An la ‐
gen sei nes ed len Ge mü tes wei ter ent wi ckeln im Krei se lie ben der An ge ‐
hö ri ger.

Nach be en de ter Lehr zeit soll te Ot to Schopf sei ne Mi li tär pflicht er fül len.
Wie dies zu nächst ver hin dert, er aber an statt des sen nach der gro ßen
Stadt Lon don ge führt wur de, das mag er uns selbst er zäh len. Er schrieb
dar über in dem Jüng lings blatt: „Ti mo the us“ (Ver lag: Stadt mis si on Wit ‐
ten) im Au gust 1910 fol gen des:

Ein gnä di ger Strich durch die Rech nung oder: Wie ich nach Lon don kam.
Kein ge rin ge rer als Kai ser Wil helm II. ist Schuld dar an, daß ich aus mei ‐
nem schwä bi schen Hei mat städt chen ziem lich un er war tet in die größ te
Stadt der Welt ver setzt wur de. Und das kam so: Ich soll te am 1. Fe bru ar
1889 mei ne drei jäh ri ge Lehr zeit be en det ha ben, soll te dann zwei Mo na te
in dem Ge schäft mei nes Va ters ar bei ten und am 1. April in das in mei ner
Va ter stadt lie gen de In fan te rie ba tail lon als Ein jäh ri ger ein tre ten. So hat ten
wir Men schen ge dacht. Als ich nun ei nes Ta ges ei nem mei ner Freun de
die sen sehr ein fa chen und na he lie gen den Plan ent wi ckel te, er fuhr ich,
daß aus ge rech net am 1. April 1889 zum ers ten mal kei ne Ein jäh ri gen
mehr in Städ ten, die nicht Uni ver si täts städ te sei en, soll ten auf ge nom men
wer den. Al so ha be un ser höchs ter Kriegs herr ver fügt. Was nun? Da es
mir fest stand, daß ich erst mei ner Mi li tär pflicht ge nügt ha ben müs se,
ehe ich, wie es bei uns Heil bron ner jun gen Kauf leu ten üb lich war, das
Aus land be such te, so muß te ich eben nun – so schien es mir – bis zum
Herbst mit mei nem Ein tritt zum Mi li tär war ten und mir für die Zwi ‐
schen zeit ir gend ei ne Vo lon tär s stel le su chen. Ich schrieb ein paar Brie fe,
die mir aber nichts an ders als ei ne freund li che Ab leh nung brach ten; denn
für ein hal b es Jahr woll te nie mand ei nen Vo lon tär ha ben. ich hat te schon
da mals ge lernt, mei ne We ge Gott an zu be feh len, und so er war te te ich
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denn auch von ich, al ler dings mit nicht sehr fes tem Ver trau en, ei ne Lö ‐
sung mei ner Zu kunfts fra gen. Als ich aus mei ner Leh re ent las sen war,
reis te ich zu Ver wand ten, um mich we nigs tens für kur ze Zeit von den
Stra pa zen der Lehr zeit zu er ho len. Kaum war ich von zu Hau se weg, so
er hielt ich ei ne Nach richt, die, wie sich spä ter her aus stell te, für mein
gan zes Le ben von ent schei den der Be deu tung war.

Ein Ge schäfts freund mei nes Va ters schrieb an die sen, ob er un ter sei nen
frü he ren Lehr lin gen kei nen jun gen Mann wis se, der in ein gro ßes Lon do ‐
ner En gros-Ge schäft als deut scher Kor re spon dent ein tre ten kön ne. Mein
Va ter ant wor te te ihm, er wis se au gen blick lich un ter sei nen frü he ren
Lehr lin gen nie mand, wohl aber sei sein ei ge ner Sohn vor kur z em aus der
Leh re ent las sen, und der sei al ler dings, wenn er nicht für den Pos ten
noch zu jung sei, zu des sen Ue ber nah me wahr schein lich be reit. Gleich ‐
zei tig ver stän dig te mich mein Va ter von die ser Nach richt, und der Ge ‐
schäfts freund for der te mich auf, an den Chef der Lon do ner Fir ma ei nen
Of fert brief zu schrei ben.
Nach Lon don! – Das war kei ne Klei nig keit für ei nen et wa 18½jäh ri gen
jun gen Mann. Ich hat te stets mit Ab nei gung an Lon don ge dacht. Ruß
und Ne bel und un lie bens wür di ge Eng län der stan den vor mei nem Geist,
wenn ich das Wort Lon don hör te, und da zu das gan ze Trei ben ei ner un ‐
ge müt li chen, fremd spra chi gen Groß stadt. Dann aber war ich mir bei al ‐
lem ju gend li chen Selbst be wußt sein doch über man chen mei ner Feh ler
und Män gel klar und sag te mir, daß all die Rück sich ten, die ich in mei ner
Leh re viel leicht als Sohn mei nes Va ters ge nos sen hat te, in ei nem Ge ‐
schäft in Lon don weg fal len wür den. Es steht noch vor mei ner See le, wie
wenn es ges tern wä re, wie ich mir sag te: jetzt heißt es „auf sich sel ber
steht er da ganz al lein.“ Ich ahn te, daß ich jetzt nur ganz al lein noch mit
dem le ben di gen Gott rech nen kön ne, und das schien mir da mals kei ne so
se li ge Tat sa che wie heu te. Es war mir ei ne fei er lich erns te Wahr heit, daß
ich nun „nur“ auf Gott an ge wie sen sein soll te, und ob wohl ich mich
schon über drei Jah re ent schlos sen hat te, Je su nach zu fol gen, so er war te te
ich doch Got tes Hil fe mehr auf Grund mei nes Wohl ver hal tens ihm ge ‐
gen über, als auf Grund sei ner Gna de.

Doch wie dem auch war, ich be te te zu ihm um sei ne Lei tung und Hil fe
und wo mög lich um ein gu tes Ge lin gen der an mich her an ge tre te nen Sa ‐
che, und dann schrieb ich mei nen Of fert brief an mei nen Lon do ner Chef
und such te nach Ja kobs Art mich in dem sel ben bei al ler an stän di gen Zu ‐
rück hal tung doch in ei nem mög lichst güns ti gen Lich te dar zu stel len. Bald
kam denn auch Be scheid aus Lon don, daß ich mich dem Se ni o r chef des
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Hau ses in Frank furt vor stel len sol le. Und so fuhr ich denn er war tungs ‐
voll nach der al ten Kai ser stadt. Ein hoch fei ner Die ner emp fing mich im
Hau se mei nes Chefs, nahm mir mei ne Kar te ab und führ te mich dann zu
dem al ten Herrn. Hier hat te ich ein ein- bis zwei stün di ges Ex amen zu be ‐
ste hen. Der al te Herr ver stand es, wäh rend er sich schein bar ganz harm ‐
los mit mir un ter hielt, mir nach al len Rich tun gen auf den Zahn zu füh len;
aber ich ver stand auch, was er woll te, und wach te, so viel ich konn te,
über mei ne Wor te. Lan ge Zeit ließ nichts in sei nen Wor ten und Mie nen
ah nen, ob er mit dem Re sul tat des mit mir an ge stell ten Ex amens zu frie ‐
den sei. End lich fing er an, mir Rat schlä ge zu ge ben, wie ich mich in An ‐
be tracht des eng li schen Kli mas zu klei den hät te, und da merk te ich mit
Be frie di gung, daß er doch wohl dar an dach te, mich zu en ga gie ren. und
rich tig, end lich ging er so weit aus sich her aus, mir zu sa gen, daß er glau ‐
be, ich kön ne den Lon do ner Pos ten aus fül len. Ein paar Ta ge spä ter be stä ‐
tig te und er wei ter te er dann brief lich, was er münd lich ge sagt hat te. Und
so war ich denn we ni ge Ta ge, nach dem ich mei ne Leh re zu En de hat te,
im Be sitz ei ner ver hält nis mä ßig gut be zahl ten und recht in ter es san ten
Stel le in ei ner gro ßen Welt stadt.

Ehe ich en ga giert war, hat te ich viel ge be tet und es auch als ei ne Gna de
an ge se hen, wenn ich die schö ne Stel le be kom men wür de. Nun aber mein
Ge bet er hört war, dank te ich zwar als wohl er zo ge ner christ li cher Jüng ‐
ling mei nem Gott; aber un ter mei nen Dank misch te sich doch ein gro ßer
Pro zent satz Selbst zu frie den heit. ich tat mir doch et was dar auf zu gut, daß
ich so klug ge we sen war, ei ne so schö ne Stel le zu be kom men. Ich er in ‐
ner te mich mit Be ha gen mei ner gu ten Zeug nis se, von de nen ich doch
selbst vor her hat te sa gen müs sen, daß sie zu gut aus ge fal len wa ren. Ich
dach te wohl ge fäl lig an mei ne nach mei ner Mei nung sehr ge wandt ge ‐
führ te Un ter hal tung mit dem al ten Herrn und fand es schließ lich ganz na ‐
tür lich und in der Ord nung, daß ich als der rech te Mann nun auch an den
rech ten Platz kam. Ge wis se ban ge Ge füh le und Fra gen, ob ich denn auch
wirk lich die Pro be be ste hen wer de, wur den schnell wie der zum Schwei ‐
gen ge bracht. Und der gro ße, ge dul di ge und gnä di ge Gott, der, wie er in
al lem so un end lich groß ist, auch so groß im Schwei gen ist, er schwieg
zu erst zu all mei nen tö rich ten und selbst ge fäl li gen Ge dan ken, er ließ sich
in sei ner Barm her zig keit ge gen ein un rei fes und un kla res Men schen kind
nicht beir ren durch mei ne Blind heit und mei nen Hoch mut. Zur rech ten
Stun de soll te ich schon er fah ren, was der al te Lo gan ge sagt hat: „Got tes
Müh len mah len lang sam, mah len aber treff lich fein; was durch Lang mut
er ver säu met, holt durch Schärf’ er wie der ein,“ oder was mit an de ren
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Wor ten vie le tau send Jah re vor her ein an de rer, der es aus Er fah rung wuß ‐
te, ge spro chen hat te: „Wer hoch ist, den kann er de mü ti gen.“ Einst wei len
sonn te ich mich in mei nem neu en, un er war te ten Glück und traf ver gnügt
die Vor be rei tun gen zu mei ner Ue ber sie de lung in die Welt me tro po le.

So ver kehrt ich auch war, das ver stand ich doch schon ein we nig, daß der
gro ße Gott selbst sicht bar und deut lich in mein klei nes Le ben hin ein ge ‐
grif fen ha be, und daß es kein Un glück war, wie ich erst an zu neh men ge ‐
neigt war, daß un ser Kai ser mich im Früh jahr 1889 nicht als Ein jäh ri gen
ha ben woll te.
Wenn ich hau te auf die mehr als 21 Jah re zu rück bli cke, die ich seit mei ‐
nem Aus tritt aus der Leh re ver leb te, so se he ich mit Stau nen und Dank,
wie viel Se gen mir je nes ers te Mal brach te, wo Gott mir ei nen mei ner
Plä ne durch kreuz te. –

Rück blick auf die Ju gend zeit.

Dank sei dir, Herr, des treu es War nen,
Des Müh’n und Lo cken Tag und Nacht
Mich aus des Lis ti gen Um gar nen,
Aus Nacht zum Licht hin durch ge bracht.
Noch stehn der al ten Knecht schaft Spu ren
In mei nem Her zen ein ge brannt,
Noch streckt zu leicht nach Kre a tu ren
Be gehr lich aus sich mei ne Hand.

Noch hat der Wahr heit hel le Son ne
Nicht je des Dun kel ganz er hellt,
Noch steht von eit ler Ehr’ und Won ne
Bald da, bald dort mein Fuß um stellt.

Doch du bist Sie ger! Dei ne Gna de
Ist mäch ti ger als Sün den bann;
Die freie, vol le Sün der gna de,
Sie bricht, was ich nicht bre chen kann.
Sie ist mein Lied, sie ist mein Le ben,
Und wenn mein Herz vom Sturm um tost
Darf ich zu dir es froh er he ben:
Herr Je su, du mein einz’ger Trost.

Hat te Ot to Schopf in frü her Ju gend die Gü te und Freund lich keit Got tes
in dem son ni gen Fa mi li en le ben sei ner El tern reich lich ge nie ßen dür fen,
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und hat te er es frü he ge lernt, sei ne Hän de zu fal ten und sei ne Be dürf nis ‐
se und Küm mer nis se vor Gott aus zu brei ten, so ge fiel es Gott nun, da er
das El tern haus mit der Frem de ver tau schen muß te, sich ihm in sei nem
Soh ne Je su reich li cher zu of fen ba ren und ihm den se li gen Got tes frie den
zu schen ken, der dem buß fer ti gen Sün der im Glau ben zu ge teilt wird.
Wie das zu ge gan gen und wel che We ge Got tes zu die sem Zie le mit dem
Jüng ling führ ten, das hat der Mann in rei fen Jah ren vor treff lich be schrie ‐
ben, und wir wol len ihn da her hier wie der sel ber re den las sen.

Wie ich das Glück fand.
Es war im Fe bru ar 1889, als ich nach Lon don kam. Ein sicht li cher Ein ‐
griff Got tes in mein Le ben hat te mich, ent ge gen al len mei nen Nei gun gen
und Plä nen nach Lon don ge bracht. Wenn mir ein Platz der Er de durch
Be schrei bun gen, die ich ge le sen oder ge hört hat te, als ein un wirk li cher
und un er wünsch ter er schie nen war, so war es die al te, gro ße Them se ‐
stadt. Aber nun war ich da. Un ver dient und un ge sucht hat te ich ei ne für
ei nen An fän ger sehr gut be zahl te Stel le in ei nem be deu ten den Ge schäft
der Ci ty ge fun den. An fäng lich hat te ich Ban gen vor der Frem de ge habt,
aber bald hat te tö rich ter Hoch mut je nes Ban gen ver trie ben. Ich hat te im
Grun de schnell ver ges sen, wie sehr ich Got tes Lei tung und Hil fe für je ne
Stel le er fleht hat te, und wie un schul dig ich war, daß ich sie be kom men
hat te. Ich tat mir viel mehr heim lich or dent lich et was zu gu te, daß ich so
in tel li gent ge we sen war, ei ne so gu te Stel le zu fin den.
Von der Exis tenz des „Christ li chen Ver eins jun ger Män ner“ wuß te ich
wohl. Ich hat te dort auch mei ne Emp feh lun gen ab ge ge ben und je und
dann ei nen Be such ge macht. Aber ich hat te kei ne gro ße Ei le, mich nä her
mit dem Ver ein be kannt zu ma chen. In mei nem Dün kel mein te ich, der
Ver ein kön ne sich freu en, ein Mit glied wie mich zu be kom men, hat te ich
doch seit mei nem 14. Jah re Sonn tags schu le ge hal ten und im hei mi schen
Jüng lings ver ein die Stel le ei nes Aus schuß mit glie des in ne ge habt. Aber
der barm her zi ge Gott hat te Mit leid mit mir jun gem, hoch mü ti gem Pha ri ‐
sä er und ließ es mich bald er fah ren: „Wer stolz ist, den kann er de mü ti ‐
gen“ (Dan. 4,34).

In mei ner ge schäft li chen Stel lung woll te es mir nicht recht ge lin gen. So ‐
viel Ue bung ich ge ra de in deut scher Kor re spon denz wäh rend mei ner
Lehr zeit auch ge habt hat te, es ge lang mir nicht, die mir auf ge tra ge nen
Brie fe zur Zu frie den heit mei nes Chefs zu schrei ben. Ich streng te al le
mei ne Kraft an und be te te wohl auch. Aber Gott war gnä dig ge nug, mei ‐
ne Ge be te nicht in der von mir ge wünsch ten Wei se zu er hö ren. End lich
er reich te die Un zu frie den heit mei nes Se ni o r chefs ihren Hö he punkt. Ich
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se he mich noch in sei nem Pri vat kon tor ste hen und hö re, wie er un miß ‐
ver ständ lich an deu te te, er wis se, was er von ei nem Kom mis ver lan gen
kön ne. Da war es klar, mein Schiff, das mit vol len Se geln und hun dert
Wim peln so stolz in die See ge sto chen war, war auf ei ner schlim men
Sand bank auf ge fah ren, und ein Wind stoß um den an dern be raub te es sei ‐
nes Schmu ckes und zer zaus te ihm sei ne Se gel. Die ein zi ge Aus sicht
schien, daß ich im bes ten Fall mit Schimpf und Schan de nach we ni gen
Mo na ten wie der nach Hau se zu rück kehr te.

So hat te ich es bit ter ge kos tet: „Gott wi der ste het dem Hof fär ti gen.“ Jetzt
wur de ich in ner lich zer bro chen und zer schla gen. Ich merk te, daß es sich
nicht um ge schäft li che Din ge, nicht um ei ne äu ße re Le bens fra ge, son ‐
dern um ei ne Fra ge des in ne ren Le bens han de le. So alt ich wer de, wer de
ich wohl nie ver ges sen, wie ich an je nem Mit tag am Ge ne ral Post Of fice
vor bei über die New gate Street ging, und wie ich dann, Ver gan gen heit,
Ge gen wart und Zu kunft bei mir er wä gend, zu dem Schluß kam, daß ich
mei nem Gott sag te: „Ich bin be reit, mit Schimpf und Schan de nach Haus
zu rück zu keh ren, wenn es dann nur ein mal was Rech tes mit mei nem
Chris ten tum wird.“
Nun war ich mür be und klein ge macht. Nun be durf te ich Licht und Trost
und Kraft. Nun hat te ich ein Be dürf nis, in den Ver ein zu ge hen. Die
christ li chen jun gen Män ner, die da wa ren, die hat ten mir et was zu bie ten,
was ich brauch te. Sie be sa ßen et was, was ich nicht be saß. Mein Chris ten ‐
tum war ei ne mü he vol le Sa che. Ihres war ei ne Freu de, die aus ihren Au ‐
gen, ihren Wor ten und ihrem gan zen We sen leuch te te. Mein Chris ten tum
war zu meist Ge set zes werk, Vor sät ze und An läu fe in ei ge ner Kraft. Sie
aber hat ten ei ne Kraft, die ih nen über win den half. Ich er füll te, wenn ich
woll te und konn te, mei ne re li gi ö sen Pflich ten, re de te auch fromm zu an ‐
dern. Sie da ge gen trieb die Lie be Je su und sie woll ten die Leu te nicht zur
Fröm mig keit, son dern zu Je su füh ren. Ich hat te mei ne Re li gi on. Sie hat ‐
ten Chris tum. Und was der Kern punkt war, – für sie war die Recht fer ti ‐
gung durch den Glau ben nicht ein Stück ihres Ka te chis mus, son dern der
Kern punkt ihres in ne ren Er le bens und Le bens. Sie hat ten Ge wiß heit der
Ver ge bung der Sün den; sie hat ten, wie Lu ther, ei nen „gnä di gen Gott“.
Sie wa ren be kehrt von den Ab göt tern der Welt- und Selbst lie be, zu die ‐
nen dem le ben di gen und wah ren Gott und zu war ten sei nes Soh nes vom
Him mel. Sie wa ren wie der ge bo ren nicht zu ei nem in se li gen Ge füh len
be ste hen den und mit die sen Ge füh len wie der ver ge hen den Hof fen, nein,
sie wa ren wie der ge bo ren zu ei ner le ben di gen Hoff nung des ewi gen Le ‐
bens.
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Wohl hat te auch ich als ers te Fra ge des würt tem ber gi schen Kon fir ma ti ‐
ons büch leins ge lernt: „Was soll ei nes Men schen vor nehms te Sor ge sein
in die sem Le ben?“ und als Ant wort: „Daß er ha ben mö ge ei ne ge wis se
Hoff nung des ewi gen Le bens, wie Chris tus sagt Mat thä us 6,33: „Trach tet
am ers ten nach dem Rei che Got tes und nach sei ner Ge rech tig keit, so
wird euch sol ches al les zu fal len.“ Aber die se Hoff nung hat te ich nicht
ge habt. nie mand frei lich hat te sich frü her son der lich dar um ge müht,
mich zu die ser Hoff nung zu füh ren. Ge wiß, mei ne El tern und ein treu er
Freund hat ten für mich ge be tet.

Aber nun hat te ich ge lernt, am ers ten zu trach ten nach dem Rei che Got ‐
tes und nach sei ner Ge rech tig keit. Nie mand um mich her ahn te, was in
mir vor ging. ich kann heu te selbst nicht mehr von al lem Re chen schaft
ge ben. Aber das weiß ich, daß un ter den be red ten Zeug nis sen des Wan ‐
dels und We sens, der Wor te und Ge bet die ser le ben di gen, gläu bi gen Ver ‐
eins mit glie der der Bo den mei nes Her zens be rei tet wur de für das Evan ge ‐
li um vom Sün der hei land. Und end lich, ei nes Sonn tag nach mit tags in ei ‐
ner Ge bets stun de, wur de es plötz lich licht in mei ner See le. Je nes Wort
aus dem 103. Psalm: „Wie sich ein Va ter über Kin der er barmt, so er ‐
barmt sich der Herr über die, so ihn fürch ten,“ wur de mir le ben dig und
klar. Nun konn te ich es im Glau ben er fas sen, nein, das Wort er faß te
mich. Auch mir ist Er bar mung wi der fah ren, Er bar mung, de ren ich nicht
wert. Mei ne Sün den sind um Chris ti wil len ver ge ben.
Nun konn te ich nicht nur ein Zeug nis der Lip pen davon ab le gen, daß
„Gott al so die Welt ge lie bet hat, daß er sei nen ein ge bor nen Sohn gab, auf
daß al le, die an ihn glau ben, nicht ver lo ren wer den, son dern das ewi ge
Le ben ha ben.“ Von je ner se li gen Stun de an war und wur de ich auch
selbst im mer mehr durch Got tes ge dul di ge Lie be ein Zeug nis der Gna de.
Nicht nur war in mein Herz der Frie de Got tes ein ge kehrt, son dern mein
Le ben be kun de te es, daß es ein an de res, ein neu es mit mir ge wor den war.

Ge ra de an der Stel le, wo ich zu erst zu Schan den ge wor den war, zeig te es
sich nun, daß Got tes Gna de und nichts an de res als die se un ver dien te
Gna de jetzt mit mir war. Nun mach te ich fast kei ne Feh ler mehr in mei ‐
nen Kor re spon den zen, und es wur de mir das Ver trau en und die Zu frie ‐
den heit mei ner Prin zi pa le in ei nem ho hen Ma ße ge schenkt. Ich kann ru ‐
hig davon re den; denn ich ha be nichts von mir da bei zu rüh men. Wenn
mich mein Chef zu Weih nach ten, um mir ei ne Freu de zu ma chen, mit
200 Mark Ex tragra ti fi ka ti on für fünf Ta ge nach Hau se (nach Würt tem ‐
berg) schick te, wenn er mein Ge halt zu glei cher Zeit um 500 Mark er ‐
höh te und sich be reit er klär te, mir so fort ei ne wei te re Ge halts zu la ge von
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500 Mark zu ge wäh ren, wenn ich mich ver pflich te te, län ger zu blei ben,
so ist das die in Zah len und kauf män nisch aus ge drück te Quit tung da für,
wie sich mei ne in ne re Um wand lung im All tags le ben zeig te.

Die sem kla ren, be stimm ten An fang des Glau bens le bens ent sprach der
Fort gang des sel ben. Der jun ge Kauf mann er füll te nicht nur sei ne Pflicht
im Ge schäft mit gro ßer Sorg falt und Treue, son dern er dien te fort an auch
sei nem himm li schen Herrn mit Ei fer und Hin ga be al ler Kräf te. Ja, es war
al les neu ge wor den in dem Le ben des jun gen Man nes. Das soll te sich
auch zei gen, als es nun galt, Pro ben zu be ste hen. Als einst Saul von Tar ‐
sus, nach dem er auf dem Weg nach Da mas kus ei ne Be geg nung mit dem
Na za re ner ge habt hat te und nun in dem Hau se des Ju das in der Gas se,
die man die ge ra de nann te, auf sei nem An ge sich te lag und be te te, sprach
der Herr zu Ana ni as von die sem Be ter: „Die ser ist mir ein aus er wähl tes
Rüst zeug, mei nen Na men zu tra gen vor Hei den und Kö ni ge und vor die
Kin der Is ra els! Und ich wer de ihm zei gen, wie viel er lei den muß um
mei nes Na mens wil len.“ Das soll te un ser Freund auch er fah ren, daß der
Weg zu den ewi gen Hüt ten, zu der Ru he des Vol kes Got tes, zu der
himm li schen Herr lich keit, nicht nur ein Weg des Glau bens und Hof fens,
son dern auch ein Weg des Lei dens ist.
Zu nächst wa ren es äu ße re Lei den, die nach dem wun der ba ren Rat des
Herrn den star ken Jüng ling im Ge hor sam des Glau bens und der Ge duld
üben soll ten. Er wur de von Ge lenk rheu ma tis mus an ge tas tet und muß te in
der Frem de mo na te lang in gro ßen Schmer zen danie der lie gen. Die se Lei ‐
dens zeit ge reich te ihm zu rei chem Se gen, denn er konn te es nun Tag für
Tag er fah ren, daß der Herr treu ist und sei ne Ver hei ßun gen hält, die er
den Glau ben den ge ge ben hat. Als dann die Lei dens zeit vor über war, ging
er in sei ne Hei mat, um sich von der schwe ren Krank heit zu er ho len und
dann im Herbst 1890 in sei ner Va ter stadt sei nen Dienst als Ein jäh rig-
Frei wil li ger an zu tre ten. Doch wie der war der Weg Got tes an ders als der
Men schen Ge dan ken. Schopf trat wohl am 1. Ok to ber 1890 ein als Sol ‐
dat, aber nach kaum 10 Wo chen wur de er schon als un taug lich ent las sen.
Das Rheu ma tis mus lei den trat näm lich wie der auf und mach te dem Sol ‐
da ten dienst recht bald ein En de.

Wäh rend sei nes Er ho lungs auf ent hal tes in der Hei mat war der jun ge
Schopf nicht un tä tig ge we sen. Er hat te den Jüng lings ver ein, dem er von
sei nem 14. Jah re an an ge hör te, be sucht und dort sein Zeug nis von der er ‐
fah re nen Gna de Got tes ab ge legt. Und der Herr hat te dies Zeug nis mit
sei nem Se gen ge krönt. Es ent stand ei ne Er we ckung in dem Ver ein, von
der nach 20 Jah ren die Spu ren nicht ver schwun den wa ren. Bald er kann te
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Schopf, daß er vom Herrn be ru fen sei zum Dienst am Wort. und da die
El tern ihrem ge lieb ten Sohn kei ne Hin der nis se in den Weg leg ten, son ‐
dern ihn ger ne mit ihrem Se gen zie hen lie ßen, so fin den wir ihn in den
Jah ren 1891-96 auf der Pre di ger schu le in Ba sel. Dort galt es nun, in erns ‐
ter Ar beit ein zu drin gen in die un er forsch li chen Tie fen des Wor tes Got tes
und die gro ßen Fra gen des Le bens zu er ken nen in dem Licht der Wahr ‐
heit.

Die Stu di en zeit war für Schopf ei ne rech te Se gens zeit. Sie gab ihm Ge le ‐
gen heit, sich in erns ter Ar beit für sei nen Be ruf vor zu be rei ten, und zeig te
ihm auch bald den Weg, auf dem er nach dem Wil len Got tes wan deln,
und den Kreis, in dem er sei ne Le bens auf ga be fin den soll te.
Au ßer dem ge seg ne ten Ein fluß, der von glau bens star ken Leh rern auf den
für das Gu te in ho hem Ma ße emp fäng li chen Schü ler aus ging, war es die
Ge mein schaft mit et li chen sei ner Mit schü ler, die für sein gan zes Le bens ‐
werk von aus schlag ge ben der Be deu tung war. Schopf war mit der Ab sicht
zur Pre di ger schu le ge gan gen, sich nach sei ner Aus bil dung in sei ner süd ‐
deut schen Hei mat zur Ar beit an der Ju gend zur Ver fü gung zu stel len. Für
die se Ar beit schien er der be ru fe ne Mann zu sein. Hat te er doch, wie wir
ge se hen ha ben, fast von der Kin der zeit an sich auf die sem Ge bie te be stä ‐
tigt. War doch sei ne Ar beit in Eng land wie auch in sei nem Hei mat lan de
vom Herrn reich ge seg net wor den. Da zu ent sprach es durch aus sei ner
Nei gung, so wie auch sei ner viel sei ti gen Be ga bung, sich der Ju gend hin ‐
zu ge ben, und die se ließ sich ger ne von dem eif ri gen, lie be war men Jüng ‐
ling die nen. Aber der Herr hat te ei nen an dern Weg für sei nen Knecht er ‐
se hen und ihn zu ei ner Ar beit vor- und zu be rei tet, die er vor sei nem Ein ‐
tritt in die Schu le nicht ein mal dem Na men nach ge kannt hat te.

Das Stu di um des Wor tes Got tes und der Ver kehr mit den er wähn ten Stu ‐
di en ge nos sen brach te ihn ans For schen in Be zug auf die Stel lung und die
Auf ga be der Ge mein de Chris ti in der Welt. Es leuch te te ihm bald ein,
daß das Staats kir chen tum mit sei ner recht li chen Ver fas sung und sei ner
durch die na tür li che Ge burt bzw.. im un be wuß ten Al ter er lang ten Mit ‐
glieds chaft nicht den An spruch ma chen kön ne, als neu tes ta ment li che Ge ‐
mein de, als Leib Chris ti gel ten. An fangs zwar sträub te er sich, mit dem
Alt her ge brach ten zu bre chen und ei nen Weg zur Ver wirk li chung der neu ‐
tes ta ment li chen Ge meind ei de a le zu su chen. Je nä her aber die Zeit kam,
die ei nen Ab schluß sei ner Stu di en und ein Ein tre ten in die prak ti sche Ar ‐
beit brin gen muß te, um so erns ter forsch te er fra gend und be tend in der
Schrift und um so ge wis ser wur de es ihm, daß es ihm un mög lich sei, in
ei ne staats kirch li che Ar beit ein zu tre ten.
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Durch sei nen Stu di en freund, den spä te ren Pre di ger Gus tav Na gel, den
Ver fas ser des Bu ches „Der gro ße Kampf“ u.a., lern te er die Grund sät ze
und Ar beits wei se der Freu en evan ge li schen Ge mein den ken nen. Er wur ‐
de ein auf merk sa mer, in ter es sier ter Le ser des Blat tes „Der Gärt ner“ und
such te Ge le gen heit, mit die sen Ge mein den Füh lung zu be kom men. Als
die Stu di en zeit im Jah re 1896 zu En de war – der teu re Va ter war im Sep ‐
tem ber 1895 heim ge gan gen – mach te Ot to ei ne Be suchs rei se nach West ‐
fa len, um Aus schau zu hal ten, ob ihm da nicht der Herr ei ne sei nen Ga ‐
ben und Kräf ten an ge mes se ne Be schäf ti gung be rei tet ha ben kön ne. Der
reich be gab te Jüng ling hat te den gro ßen Vor zug, daß er von sei nem Kön ‐
nen, Wis sen und Er ken nen gar kei ne ho he Mei nung hat te. Er war tief
davon über zeugt, daß das Ler nen erst bei ihm be gin nen müs se, und er
war hoch er freut, als sich ihm ei ne Ge le gen heit bot, in ei ne Ar beit ein zu ‐
tre ten, die sich bes ser für ei nen wer den den als ei nen fer ti gen Mann eig ‐
ne te. Er sag te da mals dem Schrei ber die ser Zei len: „Ich füh le mich noch
so un fer tig, weiß so vie les noch nicht, ha be in man chen Din gen noch kei ‐
ne kla re Er kennt nis und in vie len, vie len Fra gen noch nicht ab ge schlos ‐
sen. Das weiß ich, daß ich kei nen Schritt ge hen will, den ich nicht klar
vor dem Herrn als rich tig er ken ne, und ich ver traue dem Herrn, daß er
mir zur rech ten Zeit den rech ten Weg zei gen wird.“ Als ihm dann er wi ‐
dert wur de, wir in den Frei en Ge mein den sei en auch kei ne fer ti gen Leu ‐
te, wir hät ten auch kein ab ge schlos se nes Lehr ge bäu de und sei en auch
dar auf an ge wie sen, Tag für Tag auf die Lei tung und Un ter wei sung des
Herrn zu ach ten; wir hiel ten selbst grund sätz lich dar an fest, daß je der Ar ‐
bei ter im Wein berg des Herrn, ja je des Glied der Ge mein de, letzt lich mit
sei nem ei ge nen Ge wis sen vor dem Herrn ste hen und sei ne Ent schei dun ‐
gen vor ihm tref fen müs se, daß wir grund sätz lich die Ge wis sens frei heit
des ein zel nen Glie des, je des Pre di gers und je der Ge mein de an er ken nen
müß ten und al so je der nach sei ner ihm von Gott ge ge be nen Er kennt nis
han deln kön ne, sol le und müs se. Da er klär te er, un ter sol chen Vor aus set ‐
zun gen glau be er, in ei ne Ar beit die ser Ge mein den ein tre ten zu kön nen.
Weil nun die Ge mein de Wit ten auf ei ner Au ßen sta ti on ein klei nes Häuf ‐
lein Gläu bi ge mit dem Wort des Le bens zu ver sor gen hat te, kam man da ‐
hin über ein, Schopf mö ge, falls er vor dem Herrn sei nen Weg klar er ken ‐
ne und zu der Ue ber zeu gung ge lan ge, in die Ar beit der Ge mein de ein tre ‐
ten zu sol len, die Sta ti on Wat ten scheid über neh men und dort, in Ver bin ‐
dung mit der Ge mein de Wit ten ste hend, sei ne Ar beit auf neh men.

Et li che Wo chen nach je ner Un ter re dung kam die Zu sa ge, und am 1. No ‐
vem ber 1896 wur de der jun ge Pre di ger in der Ge mein de Wit ten in sei nen
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Dienst ein ge führt und hielt sei ne Antrittspre digt über 2. Kor. 4,3-6.

Es war kein leich ter Schritt, den der jun ge Pre di ger tat, als er das ihm an ‐
ge bo te ne rei che Ar beits feld in sei ner süd deut schen Hei mat aus schlug
und die klei ne, fast küm mer lich zu nen nen de Ar beit in Wat ten scheid
über nahm. Aber der Schritt war aus in ne rer Not wen dig keit her aus, aus
dem Wunsch, den Wil len des Herrn um je den Preis zu tun, ge bo ren; dar ‐
um wun dern wir uns nicht, daß es der ers te Schritt war zu ei ner reich ge ‐
seg ne ten Wirk sam keit, zu ei ner Ket te von Kämp fen und Lei den, zu ei ner
frucht ba ren und er folg rei chen Le bens ar beit und zu herr li chen Of fen ba ‐
run gen der Gna de Got tes in dem Le ben und Ster ben die ses treu en
Knech tes Got tes.
Au ßer der Ar beit in dem klei nen Ge meind lein und der Ver kün di gung des
Evan ge li ums an die Welt, fand Schopfs re ger Geist bald Be tä ti gung in
ver schie de nen Zwei gen der Reichs got tes ar beit, die im Krei se der Frei en
evan ge li schen Ge mein den ins Le ben tra ten. Er ar bei te te am „Gärt ner“
mit, wur de Vor stands mit glied der Buch hand lung der Stadt mis si on, dien te
bei den jähr li chen Kon fe ren zen für Pre di ger und Evan ge lis ten, und als
das Di a ko nis sen haus „Be tha ni en“ zu Wet ter an der Ruhr sei ne Tä tig keit
be gann, da fin den wir ihn auch als warm in ter es sier tes, eif ri ges und er ‐
folg rei ches Vor stands mit glied in die sem Werk des Herrn.

Nach dem Schopf im Som mer 1897 von ei nem hef ti gen Rheu ma tis mu s ‐
an fall mehr als vier Wo chen lang ans Bett ge fes selt wor den war, über fiel
ihn um die Jah res wen de 1897/98 ei ne hef ti ge Lun gen ent zün dung, die ihn
an den Rand des Gra bes brach te. Ta ge lang, ja wo chen lang bang ten die
Sei nen und mit ih nen die Ge mein de um das Le ben des jun gen Die ners
Chris ti. Ge gen al les mensch li che Er war ten trat, als man schon mit den
letz ten Stun den ge rech net hat te, ei ne Wen dung zum Bes sern ein. Lang ‐
sam aber ste tig kehr ten die Kräf te zu rück, und als der Früh ling ins Land
kam, konn te der Kran ke sein Lei dens la ger ver las sen und mit sei ner Mut ‐
ter und Schwes ter in die Hei mat zu rück keh ren, um neue Kräf te zu neu er
Ar beit zu sam meln.

Hat te Frau Schopf sei nerzeit, als es sich um die Wahl des Ar beits fel des
im Ruhr koh len re vier und spe zi ell in Ver bin dung mit den ihr bis her völ lig
un be kannt ge blie be nen Frei en evan ge li schen Ge mein den han del te, nur
mit schwe rem Her zen ih re Zu stim mung zu der Ent schei dung des Soh nes
ge ge ben, so hat te sie an dem Kran ken bet te des sel ben sich in ner lich zu ei ‐
ner wil li gen und freu di gen Ue ber ein stim mung mit die sem We ge hin ‐
durch ge run gen. Dort hat te sie die tiefs ten Wün sche ihres Her zens dem
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Herrn zum Op fer ge bracht und ih re Bit ten in die Wor te des Haupt manns
von Ka per na um zu sam men ge faßt: „Sprich nur ein Wort, so wird mein
Sohn ge sund.“ Und der Herr hat te das Fle hen er hört und das ei ne Wort
ge re det. Nun soll te und muß te der Sohn das neu ge schenk te Le ben rück ‐
halt los in sei nes Meis ters Dienst stel len. Dar um gab dann auch die Mut ‐
ter freu di gen Her zens ih re Zu stim mung, als der Sohn im Lau fe des Jah ‐
res 1898 sei nen Wohn sitz von Wat ten scheid nach Wit ten ver leg te und
nun mehr noch mehr als bis her sei ne Ga ben und Kräf te in den Dienst der
Ge samt ge mein de Chris ti im Rah men der Frei en evan ge li schen Ge mein ‐
den stell te.

Zehn Jah re lang dien te Schopf der Ge mein de Wit ten noch als Pre di ger,
bis er im Jah re 1908 sei nen Dienst an ei ner Ein zel ge mein de auf gab, um
dem Werk der Evan ge li sa ti on sei ner gan ze Zeit und Kraft hin zu ge ben.
Nun hat te er die Auf ga be ge fun den, für die er in be son de rer Wei se von
Gott be gabt und be ru fen wor den war. Wir kön nen den ein zel nen Zü gen
des rei chen Le bens wer kes uns res Bru ders nicht wei ter nach ge hen, das
wür de weit über den Rah men die ser kur z en Skiz ze und über den hier
ver füg ba ren Raum hin aus ge hen. Es mö ge ge nug sein, zu sa gen, daß Gott
ihm Tü ren und Her zen auf ge tan und ihn, weit über die Gren zen der Frei ‐
en evan ge li schen Ge mein den hin aus, ei ner sehr gro ßen Zahl von Men ‐
schen, jun gen und al ten, ge bil de ten und un ge bil de ten, vor neh men und
ge rin gen, ar men und rei chen, zu blei ben dem Se gen ge setzt hat.
Wenn der Apo stel an die he brä i schen Chris ten schreibt: „Ge den ket an
eu re Leh rer, die euch das Wort Got tes ge sagt ha ben, ihr En de schauet an
und fol get ihrem Glau ben nach,“ so ha ben wir Ur sa che, die se apo sto li ‐
sche Mah nung in Be zug auf Pre di ger O. Schopf zu beach ten. Er war ein
reich be gab ter Pre di ger des Evan ge li ums, der Tau sen den mit Ernst und
Lie be, mit Ge bet und Fle hen das Wort der Wahr heit be zeugt hat. Aber
nicht nur mit Wor ten, son dern auch mit ei nem lau te ren Wan del und mit
Ta ten der Lie be in Be wei sung des Geis tes und der Kraft hat er das Evan ‐
ge li um be zeugt in sei nem Le ben und Lei den. Wir ha ben schon ge sagt,
daß er auch reich lich Ge le gen heit ge habt hat, durch Lei den den Herrn zu
prei sen. Zwar hat te er in sei ner Ar beit kei ne Ver fol gun gen von der Welt
zu er dul den, auch hat te er nicht in be son de rem Ma ße un ter Ver ken nung
und Miß ach tung zu lei den – ob schon es ihm auch dar an nicht ganz ge ‐
fehlt hat – aber den noch war ihm ein rei ches Maß des Lei dens zu ge mes ‐
sen von dem Herrn. Sehr oft hat er in dem letz ten Jahr sei nes Le bens in
Wort und Schrift das Vers lein an ge führt:
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Un ter Lei den prägt der Meis ter
In die Her zen, in die Geis ter
Sein all gel tend Bild nis ein.
Wie er die ses Lei bes Töp fer,
Will er auch des künft’gen Schöp fer
Auf dem Weg der Lei den sein.

Die Wahr heit die ses Vers leins hat te der Pre di ger Schopf in den bes ten
Man nes jah ren reich lich er fah ren. Sie ben mal hat te er in ner halb zwan zig
Jah ren an lang wie ri gem, schmerz li chem Ge lenk rheu ma tis mus danie der ‐
ge le gen. Da zu hat te ihn, wie wir oben sa hen, ein mal ei ne schwe re Lun ‐
gen ent zün dung an die Pfor ten des To des ge bracht. Aber aus dem al len
hat te ihn der Herr er ret tet und ihm in all die sen Lei den nur im mer rei cher
geof fen bart die Herr lich keit der Gna de, und all die Schwach hei ten, die in
die sen Lei den of fen bar wur den, in Ur sa chen der Kraft ge wan delt. Die se
herr li che, se li ge Tat sa che, die er so oft in sei nem Le ben er fah ren hat te,
soll te sich auch bis an sein se li ges En de an ihm be wahr hei ten.
En de De zem ber 1912 fuhr Pre di ger Schopf nach der Schweiz, um dort
an ei nem Ort zu evan ge li sie ren und dann an ei nem Bi bel kur sus in Bern
zu die nen. Un ter wegs zog er sich ei ne Er käl tung zu, die ihn nö tig te, in
St. Lud wig, in dem Hau se lie ber An ver wand ter, Rast zu ma chen. Wir
las sen nun fol gen, was der Her aus ge ber über den Heim gang sei nes
Freun des in Num mer 6 und 7 des „Gärt ners“ schrieb:

In der Neu jahrs nacht hat te sich un ser Freund die Lo sung ge zo gen: „Wir
müs sen durch viel Trüb sal in das Reich Got tes ge hen.“ Die Wahr heit die ‐
ses Wor tes hat te er seit sei ner Be keh rung reich lich er fah ren. Hat te er
doch noch vor Be en di gung sei ner Stu di en den hoch ge schätz ten Va ter
ver lo ren, war er doch durch schwe re Lei den wie der holt bis an die Pfor ‐
ten des To des ge kom men; muß te er end lich vor drei Jah ren die heiß ge ‐
lieb te Mut ter zie hen las sen; und wie viel Kampf und Lei den hat te sei ne
See le in der Ar beit zu be ste hen! Wahr lich, er hat te schon man cher lei und
viel Trüb sal ken nen ge lernt, aber die Trüb sal hat te ihn nicht weich ma ‐
chen kön nen, wie ihn die Schwach heit nicht mut los zu ma chen ver moch ‐
te. Er hat te das pau li ni sche Ge heim nis ken nen ge lernt, wel ches in den
Wor ten aus klingt: „Wenn ich schwach bin, so bin ich stark.“ Die ses Wort
klang durch sein gan zes Le ben hin durch. Wie oft sprach er es aus, weil
ihn die Schwach heit zur Quel le der Kraft füh ren müs se. Auch in der letz ‐
ten Nacht sprach der die sen Ge dan ken noch ein mal mit gro ßem Nach ‐
druck aus. „Man braucht nur schwach zu sein, um die gan ze Kraft Got tes
zu neh men, um zu den Quel len der Kraft ge lan gen zu kön nen.“
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Am Don ners tag Abend, den 23. Ja nu ar, traf ein Te le gramm ein, wel ches
mich an das Kran ken bett un se res Freun des rief. Da die Vor be rei tun gen
für die se Rei se für den fol gen den Tag schon ge trof fen wa ren, konn te ich
den Nacht zug be nut zen und traf am Frei tag, den 24. Ja nu ar, in St. Lud ‐
wig ein. Der Kran ke emp fing mich mit gro ßer Freu de, und wir konn ten
auf sei nen Wunsch gleich ei nen Schrift ab schnitt mit ein an der le sen und in
ge mein sa mem Ge bet das An ge sicht Got tes su chen. In den ers ten Stun den
un se res Zu sam men seins gab er mir ei nen kur z en, kla ren Be richt über
sein lei den und sprach sich in gro ßer Ru he über sei nen Zu stand aus. Er
hat te die Hoff nung, der Herr wer de ihn nach in ne rer und äu ße rer Zer bre ‐
chung wie der auf rich ten und ihn wei ter ge brau chen in sei nem Dienst.
Nach dem er sich al so über sei nen Zu stand und über sei ne Hoff nung aus ‐
ge spro chen hat te, bat er, ich mö ge ihm sa gen, wel che Grün de ich hät te,
ei ne Wie der auf rich tung hof fen zu dür fen. ich er wi der te ihm: Es sind
zwei Grün de, die mich hof fen las sen, daß er Herr dich wie der auf rich ten
möch te: Das Ge bet das Psal mis ten: „Mein Gott, nimm mich nicht weg in
der Hälf te mei ner Ta ge!“ Und wei ter die Tat sa che, daß nach mei ner Mei ‐
nung das Werk, in dem du stehst, noch nicht so weit ent wi ckelt ist, daß
du hin weg ge nom men wer den soll test.

„Das sind auch mei ne Grün de für mei ne Hoff nung“ – gab er mir dann
zur Ant wort – „an de re Grün de für mei ne Wie der auf rich tung ha be ich
auch nicht, aber die se ge nü gen mir auch. Wenn mich aber Gott wie der
ge sund ma chen will, dann muß vie les an ders wer den. Die se Hast muß
auf hö ren. Ich glau be, ich muß mich zum rich ti gen Spieß bür ger ent wi ‐
ckeln. Ich muß nicht über all da bei sein.“ Dann zähl te er ei ne Rei he Orts ‐
chaf ten auf, die er in den ers ten Mo na ten die ses Jah res hät te be su chen
und wo er hät te die nen sol len und sagt dann: „Siehst du, die Sa che geht
auch, wenn ich nicht da bei bin. Der Herr macht kei nen Feh ler.“ Als ich
im Lauf der Un ter re dung dar auf hin wies, daß auch ei ne Ge fahr dar in nen
lie ge, wenn man sich so in die Ar beit stür ze und die Ar beit den ers ten
Platz in un serm Her zen ein neh me, er wi der te er: „Ich bin von Na tur zur
Träg heit ge neigt. In der Schu le war ich so gar faul. Es ist gar nicht so, daß
ich die Ar beit so über al les lie be, im Ge gen teil, nur weil ich den Herrn
lie be, lie be ich auch die Ar beit.“ Wir stell ten dann fest, daß der Herr um
je den Preis den ers ten Platz ein neh men müs se und sol le, und daß un se re
Ar beit für den Herrn erst in zwei ter Li nie ste he und wir dar um auch be ‐
reit sein woll ten so wohl zum Lei den als zum Dienst. Dann trug mir der
lie be Freund die Sor ge für sei ne Kor re spon denz auf, nann te ei ne An zahl
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Brü der, de nen ich von dem Ernst sei ner Krank heit Mit tei lung ma chen
und de ren Für bit te ich ihn emp feh len soll te.

Der Frei tag ging so un ter kur z en Un ter re dun gen in brü der li cher Ge mein ‐
schaft da hin. Ob wohl der lie be Kran ke fort ge setzt ei ne Fie ber hit ze von
40 Grad und dar über hat te, war er völ lig ru hig, hat te kei ne Schmer zen
und kei nen Durst. Er sag te im Lau fe des Ta ges ein mal zu mir: „Ich kann
es dem Dok tor gar nicht recht ma chen. Er meint ab so lut, ich müs se doch
ge wiß gro ße Schmer zen und gro ßen Durst ha ben, aber ich ha be kei nes
von bei den.“ Ja, der Herr hat sei nem treu en Knecht die letz ten Ta ge sei ‐
nes schwe ren Lei dens leicht ge macht und ihn freund lich durch den Vor ‐
hof des To des ge führt. Er hat te es ihm auch in sei ner Lie be ver bor gen,
daß er schon so bald mit ihm aus die sem bö sen Le ben ei len woll te. Da ‐
durch blieb un serm Bru der auch man che Sor ge er spart, die ihn wohl hät ‐
te be drü cken mö gen im Blick auf sei ne ge lieb te Schwes ter, die in Wet ter
krank dar nie der lag, und sei ne Ar beit, so wie um so man ches an de re, was
ihm auf der See le lag.
Die lie ben Ba se ler Freun de hat ten ver an laßt, daß am Frei tag Abend ein
Pfle ger aus dem Spi tal kam, um die Nacht wa che zu über neh men, da mit
sein Se kre tär, der seit 14 Ta gen die Kran ken pfle ge al lein ge tan hat te, ein ‐
mal aus ru hen kön ne. Bru der Schopf freu te sich dar über, daß al so für die
Nacht ge sorgt sei, und mein te, ob wir nicht gleich auch für die Sonn tag ‐
nacht den Pfle ger bit ten soll ten. Wir ba ten ihn, sich dar über kei ne Sor ge
zu ma chen. Er be stand dar auf, daß ich zur Ru he ge hen müs se, weil ich ja
die Nacht vor her ge reist ha be und auch den Tag über nicht zur Ru he ge ‐
kom men sei. Ich war mü de, doch nahm ich ihm das Ver spre chen ab, daß
er mich ru fen las sen wol le, wenn er mei ner ir gend wie be dür fen soll te. Er
ver sprach es mir. Um 2½ Uhr ließ er mich ru fen. Der Pfle ger, für den er
am Abend so dank bar war, war ihm per sön lich fremd. Da sich nun die
Fie ber hit ze noch ge stei gert hat te, tra ten bei dem lie ben Kran ken Phan ta ‐
si en ein. Er konn te sei ne Ge dan ken nicht mehr kon trol lie ren und fühl te
sich dem frem den Man ne ge gen über be schwert, weil er fürch te te, sei ne
Krank heit ge rei che nicht zur Eh re des Herrn, wenn er so un ver stän di ge
Sa chen re de. Als ich an sein Bett trat, emp fing er mich mit dem Wor ten:
„Es ist schön, daß du kommst. Ich bin ganz leer, mein Ge dächt nis ver läßt
mich, sa ge mir bit te ein Wort, daß ich wie der Halt be kom me.“ Ich rief
ihm das Wort zu: „Ver laß dich auf den Herrn von gan zem Her zen und
ver laß dich nicht auf dei nen Ver stand.“ „Das ist schön, das ist gut. Ich
brau che al so gar nichts zu tun. Welch ei nen herr li chen Hei land ha ben wir
doch. Man braucht nur schwach zu sein, um Kraft zu be kom men. Ach,
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und ich bin so schwach. Aber mei ne Schwach heit führt mich zu den
Quel len der Kraft.“

Nun kam der lie be Kran ke wie der zur Ru he. Wie der holt sprach er noch
sei ne Freu de dar über aus, daß man nur schwach zu sein brau che, um
Kraft zu be kom men. Der Frie de Got tes, den er seit sei ner Be keh rung so
reich lich ge nie ßen durf te, er füll te sein Herz auch in den schwe ren Lei ‐
den.
Am Mor gen wur de ich wie der ge weckt und zwar durch den Arzt, der
mich bat, falls noch et was zu ord nen wä re, dies noch heu te gleich zu tun.
Er glau be, die Ent schei dung müs se am heu ti gen Ta ge kom men. Nun
stand ich vor der schmerz li chen Auf ga be, mei nen lie ben Freund dar auf
auf merk sam ma chen zu müs sen, daß es dem Herrn viel leicht ge fal len
wür de, ihn heim zu ru fen. Er hat te, wie al le Ta ge vor her, so auch an die ‐
sem Sams tag früh, trotz al ler Fie ber hit ze von mehr als 41 Grad, noch mit
gu tem Ap pe tit ge ges sen und war auch beim Be ginn des Ta ges wie der ru ‐
hi ger als in der Nacht. Nun ver such te ich an der Hand von Wor ten Got tes
un sern Bru der auf merk sam zu ma chen, daß es mit ihm heim wärts ge hen
kön ne. Ich wies dar auf hin, wie köst lich es für uns sei, daß wir uns mit
all un se rem Elend ganz auf den Herrn ver las sen könn ten, und daß wir
ihm ver trau en dürf ten, auch wenn sei ne We ge ganz an ders sei en, als wir
es ge hofft hät ten. Er schau te mich hier auf mit gro ßen Au gen an und frag ‐
te: „War um re dest du jetzt so zu mir?“ Ich er wi der te: „Nicht wahr, es ist
uns re Se lig keit, daß der Wil le Got tes in uns er fül let wer de, es ge rei che
nun zum Le ben oder zum To de.“ Sei ne so for ti ge Ge gen fra ge lau te te:
„Re det du das von dir selbst, oder hat der Dok tor mit dir ge spro chen?“
ich er wi der te: „Zu nächst ha be ich selbst den Ein druck im Blick auf die
gro ße Hit ze, die du jetzt hast, daß es schlim mer mit dir ge wor den ist,
dann al ler dings hat mich der Arzt auch ge be ten, dir zu sa gen, daß dei ne
La ge sehr ernst sei.“ Dann rich te te er sich et was auf und sag te mit kräf ti ‐
ger Stim me: „Dann soll al so jetzt ge stor ben wer den!“ „Das weiß ich
nicht, das weiß der Herr al lein,“ ent geg ne te ich, „wir wol len aber als
Män ner und Chris ten der Sa che in die Au gen se hen. Es gilt je den falls,
vor dem Herrn dar über klar zu wer den, was er mit dir vor hat.“

„Dann laß mich ein mal ein we nig al lein.“ Nun lag der teu re Kran ke ei ne
Wei le schwei gend da. Nach et wa 6 – 10 Mi nu ten sag te er: „So die Sa che
ist in Ord nung.“ Dann dik tier te er in we ni gen Mi nu ten ei nen aus führ li ‐
chen, in halt rei chen Brief an sei ne Schwes ter und end lich noch ein Te le ‐
gramm, wel ches von sei nem Heim gan ge als ei ner voll en de ten Tat sa che
re de te und erst nach dem Heim gan ge ver sandt wer den soll te.
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Nach dem der Se kre tär das Zim mer ver las sen hat te, um die letz ten Aeu ‐
ße run gen uns res Freun des in Rein schrift zu brin gen, sag te Br. Schopf zu
mir: „Nun möch te ich mein Früh stück ge nie ßen.“ Ich trau te mei nen Oh ‐
ren kaum. Er, der eben mit dem Le ben ab ge rech net und sei nen letz ten
Wil len kund ge tan, der in fei er li cher Wei se von sei ner lie ben Schwes ter
Ab schied ge nom men hat te, woll te des Lei bes Be dürf nis zum letz ten mal
be frie di gen, und er tat dies, als ob nichts Be son de res vor ge fal len sei. So
gab ich ihm denn zum letz ten mal sei ne Milch, doch konn te er sie nicht
al le ge nie ßen.

Nun folg ten et wa 1½ Stun den wich ti ger Be spre chung ver schie de ner Fra ‐
gen. Er gab An wei sung über sei ne Be er di gung und sprach über al ler lei
Fra gen, die ihm noch auf dem Her zen la gen. Ge gen halb zahn Uhr sag te
er: Es wä re doch schön, wenn ich den Brief an mein Schwes ter lein noch
sel ber un ter schrei ben könn te.“ Ich er wi der te ihm: „Ge wiß wird dir der
Herr die Zeit noch ge ben.“ In zwi schen kam der lie be Haus wirt her auf,
um die Ta ges lo sung vor zu le sen, was er je den Mor gen in der Zeit der
Krank heit ge tan hat te. Die Lo sung lau te te: „Der Herr hat Gro ßes an uns
ge tan, des sind wir fröh lich“ (Psalm 126,3).
Die ses ist das Gro ße – nicht zu über seh’n:
Aus des Va ters Scho ße in den Tod zu geh’n
Für ver lor’ne Sün der – O du höchs tes Gut!
Daß sie Got tes Kin der wür den durch dein Blut.

Un ser Bru der hör te die se Wor te noch mit Auf merk sam keit und sprach
aus, wie wich tig es sei, daß der Herr Gro ßes ge tan ha be. Im mer wie der
ist es der Herr, der es ge tan hat.

Um zehn Uhr kam der Bo te und brach te den letz ten Brief von der lie ben
Schwes ter aus Wet ter. Wie er sich da freu te! „Zün de ein Licht an, daß ich
den Brief le sen kann,“ bat er mich. Als ich ihn dann dar auf auf merk sam
mach te, daß die Son ne hell ins Zim mer schien, mein te er: „Dann ist das
ir di sche Licht für mich am Ent schwin den; lies du mir den Brief vor.“ Es
war ein rech ter Tros tes brief, den die schwer heim ge such te Schwes ter
ihrem mit dem To de rin gen den Bru der sand te. Wun der bar, daß sie dem
Bru der das sel be Bi bel wort zu rief, wel ches ich ihm in der Nacht als
Trost wort zu ru fen durf te: „Ver laß dich auf den Herrn von gan zem Her ‐
zen und ver laß dich nicht auf dei nen Ver stand.“ Er er in ner te sich des
Wor tes und sag te: „Wie merk wür dig! Es ist das sel be Wort wie die se
Nacht. Ja, der Herr ist gut!“
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Nach dem der Brief und auch das Te le gramm noch un ter schrie ben war,
hat te un ser Freund sei ne Auf ga be nach dem Rat und Wil len Got tes auf
Er den ge löst. Nun be schäf tig te er sich nur noch mit dem be vor ste hen den
Durch gang durchs dunk le Tal. Ver schie de ne Aeu ße run gen, die er in den
letz ten Stun den tat, möch te ich hier noch zu sam men stel len. Ob die Rei ‐
hen fol ge so ganz rich tig ist, kann ich lei der nicht mehr fest stel len, doch
die Wor te sind so aus ge spro chen wor den. Als er über sei ne Be er di gung
Be stim mung ge trof fen hat te, sprach er: „Man soll an mei nem Gra be die
Gna de rüh men.“ Nach ei ner Wei le rief er mit lau ter Stim me: „Prei set die
Gna de, die mir so viel ver ge ben und mir so viel ge ge ben hat! Amen,
Amen!“ – „Ich füh le, es wird ernst; ich war wie der holt na he am To de,
aber ich bin noch kein mal ge stor ben.“ – „Ich ha be kei ne Ue bung im
Ster ben, aber er hat Ue bung, sei nen Kin dern ster ben zu hel fen.“ – In ei ‐
ner frü he ren Nacht hat te er ein mal aus ge spro chen: „Im 23. Psalm be ‐
ginnt der Psal mist: „Er wei det mich, Er füh ret mich zum fri schen Was ‐
ser, Er er qui cket mei ne See le, Er füh ret mich auf rech ter Stra ße. Da geht
es im mer per Er. Wenn es aber ins Tal der To des schat ten hin ein ge ht,
dann geht’s per Du, da heißt es: Du bist bei mir; Dein Ste cken und Stab
trös ten mich; Du be rei test vor mir ei nen Tisch; Du schen kest mir voll
ein. Da ge nügt es nicht mehr, daß man von ei nem Er spricht; da muß
man je mand ha ben, der ei nen bei der Hand nimmt und fest hält.“ Als es
nun wirk lich ins To des schat ten tal ge hen soll te, da hat er den Psalm noch
ein mal im Her zen er wo gen und ge sagt: „Der Schat ten zeugt vom Licht;
wir ge hen durch den Schat ten.“

In der letz ten Stun de hat te es un ser Freund mit dem Herrn al lein zu tun.
Nach dem er nach sei ner freund li chen Art Ab schied ge nom men hat te von
sei nem treu en Ja ko bus, der ihm in den letz ten zwei Jah ren als Se kre tär
ge dient hat te, und da nach auch von dem Schrei ber die ser Zei len, da bat
er, wir möch ten ihn gra de le gen, er wol le ger ne auch im To de or dent lich
sein, und dann wur den sie Sin ne um flort. Wir stan den da bei mit
schmerz durch glüh tem Her zen und schau ten, wie der Herr mit sei nem
treu en Knecht heim wärts eil te.
Der Jung frau en ver ein, der den lie ben Kran ken wie der holt mit ei nem
Lied er freut hat te, sang in je ner erns ten Stun de ei ne Eta ge tie fer das
schö ne Lied: Si cher in Je su Ar men. Ob er von dem Ge sang noch et was
ver neh men konn te, weiß ich nicht, aber das weiß ich: als un ten die letz te
Stro phe des drit ten Ver ses ver klun gen war, tat un ser Freund noch ei nen
tie fen Atem zug und hauch te sei ne See le aus in die Ar me des sen, der mit
ihm durchs dunk le Tal ge gan gen war.
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Je su, des Her zens Zu flucht, Je su, du starbst für mich!
Si cher auf die sen Fel sen stütz’ ich mich ewig lich.
Hier will ich stil le war ten, bis daß ver gang’n die Nacht,
Bis an dem gold’nen Ufer leuch tend der Tag er wacht.

„Ein schlich tes Ster ben, ein be geh ren swer tes En de,“ nann te Pas tor Geu ‐
ger in „Licht und Le ben“ den Heim gang un se res Freun des. Wir, der Le ‐
ser und ich, wol len uns dem Be geh ren nach ei nem sol chen En de, ei nem
se li gen En de, an schlie ßen und Gott bit ten:
Mein Gott, mein Gott! Ich bitt durch Chris ti Blut:
Mach’s nur mit mei nem En de gut.
 

Quel len:
Sämt li che Tex te sind der Glau bens stim me ent nom men. Hier sind zu ‐
meist auch die Quel l an ga ben zu fin den.
____----____----____----____----____----____----____----
Die Bü cher der Glau bens stim me wer den kos ten los her aus ge ge ben und
dür fen kos ten los wei ter ge ge ben wer den.
Die se Bü cher sind nicht für den Ver kauf, son dern für die kos ten lo se Wei ‐
ter ga be ge dacht. Es kommt je doch im mer wie der zu Fra gen, ob und wie
man die Ar beit der Glau bens stim me fi nan zi ell un ter stüt zen kann. Glü ck ‐
li cher wei se bin ich in der Si tu a ti on, dass ich durch mei ne Ar beit fi nan zi ‐
ell un ab hän gig bin. Da her bit te ich dar um, Spen den an die Deut sche
Mis si ons ge sell schaft zu sen den. Wenn Ihr mir noch ei nen per sön li chen
Ge fal len tun wollt, schreibt als Ver wen dungs zweck „Ar beit Ge rald
Haupt“ da bei – Ge rald ist ein Schul ka me rad von mir ge we sen und ar bei ‐
tet als Mis si o nar in Spa ni en.
Spen den kon to: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04, 
BIC: GE NO DE61WIE
Al ter na tiv bit te ich dar um, die Ar beit der Lan des kirch li chen Ge mein ‐
schaft Schloss platz 9 in Schwet zin gen zu un ter stüt zen. Die Lan des ‐
kirch li che Ge mein schaft „Schloss platz 9 in Schwet zin gen ist ei ne evan ‐
ge li sche Ge mein de und ge hört zum Süd west deut schen Ge mein schafts ‐
ver band e. V. (SGV) mit Sitz in Neu stadt/Wein stra ße. Der SGV ist ein
frei es Werk in ner halb der Evan ge li schen Lan des kir che. Ich ge hö re die ser

http://www.glaubensstimme.de/
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Ge mein schaft nicht sel ber an, und es gibt auch kei nen Zu sam men hang
zwi schen der Ge mein de und der Glau bens stim me, doch weiß ich mich
ihr im sel ben Glau ben ver bun den.
LAN DES KIRCH LI CHE GE MEIN SCHAFT „SCHLOSS PLATZ 9“
68723 SCHWET ZIN GEN
Ge mein schafts pas tor: M. Stör mer, Mann hei mer Str. 76,
68723 Schwet zin gen,
IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evan ge li sche Bank eG, Kas sel
An dre as Jans sen 
Im Kreuz ge wann 4 
69181 Lei men
Na tür lich su che ich im mer noch Leu te, die Zeit und Lust ha ben, mit zu ar ‐
bei ten - wer al so In ter es se hat, mel de sich bit te. Mei ne Email-Adres se
ist: web mas ter@glau bens stim me.de. Ins be son de re su che ich Leu te, die
Tex te ab schrei ben möch ten, be ste hen de Tex te kor ri gie ren oder sprach ‐
lich über ar bei ten möch ten oder die Pro gram mier kennt nis se ha ben und
das De sign der Glau bens stim me ver schö nern kön nen.
 

mailto:webmaster@glaubensstimme.de
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